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MarkAngus
trifft

Marc Chagall

Mark Angus liebt das Spiel
von Glas und Licht – und die
Ausgestaltung von Kirchenräu-
men, weswegen die „Kunsträu-
me grenzenlos“ in Bayerisch Ei-
senstein ihre Chagall-Ausstel-
lung mit Werken des 1949 in
England geborenen Künstlers
ergänzten. Eine Kombination,
die perfekt harmoniert: Angus’
expressive Arbeiten auf hinter-
leuchtetem Glas und Papier, die
er in Frauenau, Graz und seiner
britischen Heimat gleicherma-
ßen anfertigt, durchbrechen die
Grenze zwischen Abstraktion
und figurativem Ausdruck. Sie
kreisen beständig um die
menschliche Figur, um Dialog
und Interaktion. Unter dem Ti-
tel „Der Sprung“ erzählt Mark
Angus spannende Geschichten
von der Mystik unserer Exis-
tenz, aber auch von der Verunsi-
cherung und Egozentrik der
Menschen. Trotz oder vielleicht
gerade wegen ihrer Selbstbezo-
genheit verweigert Angus sei-
nen Figuren Entscheidungen.
Er lässt sie zwischen Vergangen-
heit und Gegenwart zappeln –
und immer wieder aufs Neue
ansetzen zum Sprung. − apo

Die Farbe der Liebe ist grün. Zu-
mindest für Marc Chagall. Weil aus
der Mischung von Blau und Gelb
etwas völlig Neues entsteht, sei
Grün die Farbe der Liebe und
Fruchtbarkeit. Aus seinen 43 Illus-
trationen zur „Odyssee“ nach Ho-
mer hebt Marc Chagall ein grünes
Doppelblatt besonders hervor: die
farbleuchtend-poetische Liebes-
szene aus dem „6. Gesang“, worin
Odysseus nackt vor seiner Angebe-
teten Nausikaa, der Tochter des
Königs Alkinoos und seiner Frau
Arete, liegt. Auch Nausikaa ist
strahlend nackt – für Chagall ein
Symbol der Unbekümmertheit,
aber auch für das Paradies, worin
man keine Kleider braucht.

Odysseus, die Bibel
und die Pariser Oper

Dem weltweit mitunter bekann-
testen Maler des 20. Jahrhunderts,
Marc Chagall (1887−1985), wid-
men die „Kuns(t)räume grenzen-
los“ in Bayerisch Eisenstein der-
zeit eine sehr sehenswerte Schau,
die neben dem Zyklus zu Odys-
seus’ Irrfahrten auch Chagalls po-
pulärstes druckgrafisches Werk
präsentiert: seine als Farblithogra-
fien angelegten 40 Illustrationen
zur Bibel. Vor dem Hintergrund jü-
dischen Glaubens und inspiriert
von der Bilderwelt seiner weißrus-
sischen Heimat interpretiert Marc
Chagall die Motivik der Heiligen
Schrift gänzlich neu und erdichtet
eine Bildpoesie voller schweben-
der Figuren und Formen, die die
Tiefe der biblischen Erzählungen
besonders emotional zum Aus-
druck bringt.

In seinem ersten Bibelzyklus aus
dem Jahr 1956 widmet sich Chagall
den Engeln, Königen, Erzvätern
und Propheten aus dem Alten Tes-
tament und erzählt die Mose-Ge-
schichte nach. Chagalls zweiter
Zyklus von 1960 indes gewährt
Einblick in seine Beziehung zu
Gott und seine tief religiöse Welt-

anschauung. Deutlich kommt sei-
ne Wertschätzung starker Frauen-
persönlichkeiten in der Bibel zum
Ausdruck, sie packt der Künstler
in eine besonders farbenprächtige
und symbolreiche Malerei.

Was immer wir an Marc Chagall
lieben, seine Poesie und Schwer-
mut als jene Elemente, die seine
Bilder von der Vernunft ins Fantas-
tische überführen und in eine
Plattform der Unwahrscheinlich-
keiten verwandeln, finden sich in
der Ausstellung wieder. Und mit
der Original-Lithografie zu Cha-
galls Ausgestaltung der Pariser

Opern-Kuppel eine weitere Kost-
barkeit: Die von Frankreichs Kul-
turminister André Malraux 1963
beauftragte Aktion erlangte welt-
weit Aufsehen. Denn um das Ori-
ginalfresko zu schützen, malte
Chagall sein Motiv auf eine 220
Quadratmeter große Leinwand
und kleidete damit die Opern-
Kuppel aus.

Die Lithografie dazu entstammt
dem 1966 erschienenen Buch „Le
Plafond de l’Opera de Paris par
Marc Chagall“ von Jaques Lassaig-
ne, worin der Kunsthistoriker die
Entwürfe Chagalls und sein Rin-

gen um Bildkonzeption, Farbge-
bung und Harmonie ausführlich
beschreibt. Der druckgrafische
Ausschnitt des Pariser Deckenge-
mäldes zeigt Szenen aus Tschai-
kowskys „Schwanensee“ und
Adolphe Adams Ballett „Giselle“.
Jede Farbe repräsentiert einen an-
deren Komponisten. So steht Grün
für Wagner, Blau für Mozart und
Gelb für Tschaikowsky. Nur Rot ist
allein dem Pariser Wahrzeichen
vorbehalten: dem Eiffelturm.

Jacques Lassaigne, der eng mit
Chagalls Tochter Ida befreundet

Die „Kuns(t)räume grenzenlos“ zeigen 97 Lithografien des Maler-Poeten in Bayerisch Eisenstein – Bibel-Zyklus als populärstes Werk

war, verfasste auch eine Biografie.
Sie dokumentiert Chagalls Leben
und Wirken von 1905 bis 1957 und
ist mit Gedichten und historischen
Fotos reich bestückt. Die 13 Illus-
trationen zum Buch steuerte Marc
Chagall höchstpersönlich bei
–wieder ein Grund mehr, ins Far-
benreich des Künstlers einzutau-
chen und die Ausstellung in Baye-
risch Eisenstein zu besuchen.

Alexandra von Poschinger

Bis 12. April, „Kuns(t)räume gren-
zenlos“ in Bayerisch Eisenstein,
Mi.−So. 10.30−17.30 Uhr.

Chagalls fantastisches Farbenreich

Hobbit überholt alle:
4,2 Millionen Besucher
Bis vor wenigen Tagen noch galt
die französische Komödie „Mon-
sieur Claude und seine Töchter“
mit 3,7 Millionen Besuchern als er-
folgreichster Film 2014 in den
deutschen Kinos. Dann kam „Der
Hobbit 3 − Die Schlacht der fünf
Heere“: Erst am 10. Dezember ge-
startet, kam der letzte Teil der Fan-
tasy-Saga in weniger als drei Wo-
chen auf 4,2 Millionen Zuschauer.
Damit schlug er alle anderen Filme
aus dem Feld. Dies gab die GfK En-
tertainment am Dienstag in der
jüngsten Aktualisierung der Jah-
res-Kinocharts bekannt. − dpa

Kulturrat kündigt
Widerstand an
Der Deutsche Kulturrat kündigt
für 2015 Widerstand gegen die ge-
planten Handelsabkommen mit
den USA und Kanada an. Mit TTIP,
CETA und Co. solle „Markt vor
Gemeinwesen“ international ver-
bindlich werden. „Die deutsche
Bundeskanzlerin unterstützt die-
sen gefährlichen Weg nachdrück-
lich“, kritisierte Geschäftsführer
Olaf Zimmermann. Kanada habe
bei CETA zum Schutz seiner kultu-
rellen Vielfalt den Kultur- und Me-
dienbereich richtigerweise ausge-
nommen. Im Gegensatz dazu habe
die EU-Kommission, mit Duldung
durch die deutsche Bundesregie-
rung, keine entsprechende umfas-
sende Ausnahmeklausel für den
europäischen Kultur- und Medien-
bereich verankert. Für den 21. Mai,
dem internationalen Tag der kultu-
rellen Vielfalt, ruft der Kulturrat
zum bundesweiten Aktionstag ge-
gen die Abkommen auf. − epd

„Festkonzert“ mit
Trompete und Orgel
In der Passauer Wallfahrtskirche
Mariahilf spielen Oliver Lakota
(Trompete) und Barbara Schmelz
(Orgel) heute um 18 Uhr ein Silves-
terkonzert in der Reihe „Festkon-
zerte“. − pnp

KULTUR IN KÜRZE

Der Hobbit, Ridley Scotts Mo-
ses-Blockbuster „Exodus“ und Til
Schweigers Demenzdrama „Honig
im Kopf“ füllen die deutschen Ki-
nos. Der einzige Film, der in der
Region diese Woche neu anläuft,
nennt sich „Herz aus Stahl“ und ist
so martialisch wie der Titel.

Inszeniert wie eine Mischung
aus Schimmelreiter und Erlkönig
reitet ein Soldat zu Beginn übers
Schlachtfeld. Aus dem Nichts
stürzt sich Brad Pitt als US-Elite-
soldat auf den deutschen Gegner -
und massakriert ihn mit dem Mes-
ser. Der Auftakt ist unmissver-
ständlich: Es wird grausam, und
Gnade gibt es nicht. Gut zwei
Stunden dauert der bluttriefende
Parforceritt einer US-Panzerein-
heit durch Westdeutschland, in
dem Nazi-Einheiten im April 1945
noch Widerstand leisten. Es ist ein
archaischer Weltkriegs-Western
mit ballernden Army-Cowboys.

Action-Regisseur David Ayer
(„Street Kings“) legt den Fokus auf

die Kriegsszenen. Unerbittlich
lässt er die Panzergeschosse nie-
derprasseln auf Infanteriesoldaten,

unerbittlich lässt er Lebendige und
Tote von Panzern überrollen und
zerquetschen. Soldaten verbren-

nen, Zivilisten werden im Bom-
benhagel zerfetzt. Das Filmteam
konnte beim Dreh dieser absto-
ßenden Kriegsapokalypse aus dem
Vollen schöpfen − nur selten sieht
man das Kriegsende-Deutschland
auf der Kinoleinwand in so detail-
wütiger Präzision nachgestellt.

Der historische Hintergrund
zählt dennoch nicht zu den Stär-
ken: Dass „Herz aus Stahl“ im Vor-
spann und in Werbefilmchen als
authentisch präsentiert wird, ist
eher ein Störfaktor, schließlich
wirkt es in seinem pathetischen
Tonfall und den Schwarzweiß-Fi-
guren eher wie ein Comic.

Der historische Anstrich ist in
dem Werk bloß bröckelnde Fassa-
de. Dass fünf US-Soldaten so kurz
vor Kriegsende in Westdeutsch-
land auf verlorenem Posten stehen
gegen eine Übermacht von 300
bestens ausgerüsteten Nazischer-
gen der Waffen-SS, passt in einen
modernen Western-Plot, nicht
aber in die Geschichtsbücher. Eine

Brutal und gnadenlos: Am Donnerstag läuft der archaische Weltkriegs-Western „Herz aus Stahl“ in den Kinos an

Brad Pitt auf Nazijagd

latente Vergewaltigung wandelt
sich ruckzuck in eine zarte Liebes-
romanze − diese Darstellung dürfte
nicht nur bei Historikern ebenfalls
Sorgenfalten hervorrufen.

Die besten Momente entwickeln
die Filmemacher dann, wenn die
Kanonen schweigen. In scharfem
Kontrast zum tosenden Schlach-
tenlärm herrscht in den Kampf-
pausen gespenstische Stille. Pan-
zerkommandant Collier (Pitt)
dringt mit seiner Truppe in eine
Wohnung ein, wo ihnen Essen ser-
viert wird. Nur mühsam und mit
müdem Blick hält er seine Truppe
davor ab, den Zivilisten Gewalt an-
zutun. Das Schweigen während
des Essens und die Blicke der psy-
chisch längst verkrüppelten Front-
soldaten sind eindringlich in Szene
gesetzt. Wolf von Dewitz

USA 2014, David Ayer, 134 Minu-
ten, frei ab 16 Jahren.
� Mehr Bilder und einen Trailer se-
hen Sie unter www.pnp.de/kino.

Albert Einstein bewunderte sie.
Ernest Hemingway bekam ihre
Hilfe im spanischen Bürgerkrieg,
und sie half Bertolt Brecht im
Zweiten Weltkrieg nach Amerika.
Federico Fellini bekniete sie verge-
bens, in „La Dolce Vita“ mitzuspie-
len, und sie gewann in den 1930er
Jahren als erste Schauspielerin
gleich zweimal hintereinander ei-
nen Oscar. Doch Luise Rainer
kehrte Hollywood bald den Rü-
cken. Mit 104 Jahren ist die Diva
nun in London gestorben.

Vielen Menschen war ihr Name
in den letzten Jahren kein Begriff
mehr. „Deutschlands unberühm-
tester Hollywood-Star“ wurde sie
einmal getauft. Doch in den 30er
Jahren spielte Rainer in der Top-Li-

ga mit Film-Diven wie Greta Gar-
bo. Weil sie aber nach wenigen Jah-
ren keine Lust mehr auf das „Tam-
tam“ in Hollywood und auf „idioti-
sche“ Filme hatte, drehte sie der
Traumfabrik den Rücken − und ihr
Stern verglühte. „Es ging nur um
Geld, Geld, Geld. Aber ich wollte
gute Rollen spielen. Ich wollte im-
mer besser werden, immer mehr
lernen“, erzählte Rainer zu ihrem
100. Geburtstag. Eine Rolle für „La
Dolce Vita“ lehnte sie ab, weil sie
eine Sex-Szene mit Marcello Mast-
roianni spielen sollte.

Rainer kam am 12. Januar 1910
als Tochter einer Pianistin mit jüdi-
schen Wurzeln und eines Kauf-
manns in Düsseldorf zur Welt und
wuchs in Hamburg und in der

Schweiz auf. Sie spielte Theater in
Krefeld, Düsseldorf und bei Max
Reinhardt am Wiener Theater in
der Josephstadt, dort wurde sie
vom Studio MGM entdeckt und
nach Amerika geholt. 1936 spielte
sie in „Der große Ziegfeld“ und be-
kam für die Hauptrolle prompt ei-
nen Oscar. Im Jahr darauf holte sie
die Trophäe als chinesische Bäue-
rin in „Die gute Erde“. Doch Rai-
ner machte sich nicht viel aus dem
Ruhm. „Erfolg war mir ziemlich
egal. Ich habe nie von einem Leben
als Filmstar geträumt“, sagte sie. In
der Tat: Einen ihrer Oscars ver-
wendete sie als Türstopper und
schenkte ihn bei ihrem Umzug
nach London einem Möbelpacker.

Annette Reuther

Zweimal hintereinander gewann sie den Oscar, doch von Amerika hatte sie bald genug − Mit 104 Jahren ist Luise Rainer gestorben

Keine Lust auf Hollywoods „Tamtam“ und „idiotische Filme“

Mark Angus: „Jakob ringt mit
demEngel“. − Foto: Poschinger

Odysseus liegt vor Nausikaa: eine Liebesszene in Grün, Chagalls Farbe der Fruchtbarkeit. − Foto: Alexandra von Poschinger

„Der beste Job, den ich jemals hatte“ − Zynismus hilft der Panzerbesat-
zung umCollier (Brad Pitt) über die Schrecken des Krieges hinweg.

− Foto: 2014 Sony Pictures Releasing GmbH

Luise Rainer 2011 bei der Ehrung
mit einem goldenen Stern auf dem
Berliner Boulevard der Stars.

Luise Rainer 1938 im Hollywood-
Film „TheGreatWaltz“ über Johann
Strauß Sohn. − Fotos: privat/dpa


